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Erklaͤrung des Kupfers. . 


p——— — 


8 Eine Steinmatfe auf dem Pfropfberge bey, 
ER TE Stohnsdorf. X 


meng 


i Im raten Stuck des Erzaͤhlers ift die Anſicht einer 
intereſſanten Steinmaſſe auf dem Pfropfberge befind⸗ 
lich; das heutige Kupfer liefert dieſelbe Maſſe, jedoch 

in der Nähe und aus einem ſchoͤnern Geſichtspunkte 

gezeichnet. ; 3 


Ign der Ferne genießt man die Anſicht einer reis — ie 
zenden Landſchaft. Zuerſt zeigt fid) das Obervorwerk, 


dann die katholiſche Kirche, und hinter derſelben ragt 


x ein — dem Prudelberge aͤhnlicher — Berg hervor. 


gter Jahrgang. : S Wal⸗ 
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Walter und Helgunda. 
(Eine alte polniſche Volksſage. ) 


Helgunda, die Tochter eines Koͤnigs der Franken, 
galt zu ihrer Zeit — der Biſchof Boguphalus erzaͤhlt 
im dreizehnten Jahrhunderte die Geſchichte ſchon als 


eine Sage — fuͤr die ſchoͤnſte ihres Geſchlechts. Der 


Hof ihres Vaters war ein Sammelplatz der jungen 
Fuͤrſten und Edeln aller Nationen, die um die Hand 
und das Herz der ſchoͤnen Koͤnigstochter warben. 


Franken, Spanier, Italiener und Deutſche ſuchten 


hier einer dem andern das Ziel abzulaufen; und Hel⸗ 
gunda fand ihren Stolz dadurch geſchmeichelt, wenn 
dieſe Schaar der Liebhaber ſich täglich mehrte, oder in 
den haͤufigen Zweikaͤmpfen ihrentwegen ein Ritter ſeine 
Liebe zu ihr mit ſeinem Leben buͤßte. 


Unter den Liebhabern ragte Herrmann, ein deut⸗ 


ſcher Koͤnigsſohn, durch ſeine Macht, ſeine Schoͤnheit 


und die Staͤrke feines Arms hervor. Die Länder ſei⸗ 


nes Vaters, grenzten an die Laͤnder des Koͤnigs der 
Franken, und nur der Rhein trennte beide von einan⸗ 
er. Eine Verbindung zwiſchen ihm und Helgunden 


Perſon auf die ſtolze Schoͤne einen vortheilhaften Ein⸗ 


druck. Schon fing man an ihn zu beneiden — ihn als 


den Gluͤcklichen zu preiſen; als ſeine Hofnungen mit 


einem male ſcheiterten. 


Der Ruf von Helgundens Schoͤnheit war bis nach 
Polen gedrungen. Hier hauſte in dem Schloſſe Ty⸗ 
niecz bei Krakau Walter der Starke, ein Graf, der 
aus dem Haufe des Popel abſtammte. Dieſer ber 
ſchloß ſein Ziel bei Helgunden zu RG zog allein 

; durch 


N 


ſchien ſehr wuͤnſchenswerth, und ſichtbar machte ſeine 
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durch Oeuiſchland, ging über den Rhein und ſtellte ſich 

unter ihre Fahne. Hier ſah' er bald, wie die Sachen 

ſtanden, aber er verlohr deswegen den Muth nicht. 

So fertig er Schwerdt und Lanze zu fuͤhren wußte, fo 

geſchickt mußt er auch den Saiten der Bitter bezans 

bernde Toͤne zu entlocken, und in der Kunſt des Ge⸗ ; 
fangs ſuchte et feines Gleichen. 

Gold — auch damit war er reichlich verſehen! — 
ſchaffte ihm von der Wache die Erlaubniß, in der Nacht 
auf der Burgmauer herum zu gehen. Dieſe Mauer 
lief nahe unter den Fenſtern von Helgundeng Schlaf- 
gemach hin. Hieher begab ſich Walter mitten in der 
Nacht, wo alles im tiefen Schlafe lag. Auch die 
Prinzeßin ſchlief; aber Walters entzuͤckender Geſang, 


und die ſanften Toͤne ſeiner Zitter weckten ſie bald. 


Sie ſprang auf, weckte ihre Frauen und eilte ans Fen⸗ 
ſter. So bald Walter fie bemerkte, nahm er alle feine 


„Kunſt zuſammen, ſpielte eine ama ie Melodie und 
fang folgende Worte: 


Du ⸗Schoͤnſte der Schönen i 
Vernimm mein Lied! De EG 
Mit zärtlihem Sehnen Zr 

Mein Herz für dich glüht — 
Und wirſt du nicht hören, ; 
Kann nichts mir Troſt gewaͤhren! i 


DRS 


Du Shine der Schönen! 
Dein holder Blick 
Verſüßt meine Thraͤnen 
Und it mein Gluck — 
Doch — wirft du nicht hören, 
Kann nichts mir Troſt gemähren | 


1 Ja 
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Ja — Schoͤnſte der Schönen, 
Verzweiflung ſpricht 
In rollenden Thraͤnen — 
Das Herz mir bricht, i 
Und wirſt du nicht hören, 
Soll nichts den Tod mir wehren! 


Nun verneigte ſich der Sänger ehrerbietig, fiel auf ein 
Knie, ſtreckte flehend ſeine Hände zu der Prinzeßin 


empor und — verſchwand. Helgunde war durch den 


Auftritt ſehr uͤberraſcht. Wer war der reizende Saͤn⸗ 
ger? Der beguͤnſtigte Prinz war es nicht — dieß ſagte 
ihr das Herz. Alle ihre Frauen wurden examinirt, 
ob nicht eine den Saͤnger gekannt, und um ſeine Er⸗ 
ſcheinung gewußt habe? Aber umſonſt! Helgunde 
konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen. Unaufhoͤrlich 
war ihre Phantaſie mit dem reizenden Saͤnger beſchaͤf⸗ 
tigt, und — ob fie gleich fein Geſicht noch nicht gejez ` 
hen hatte, entſchied ihr Herz zu feinem Vortheil. So 


bald es Tag wurde, ließ ſie die Wache an der Mauer 


rufen, und frugs wer der Sänger der Nacht geweſen 
ſey? Allein der beſtochne Waͤchter betheuerte: daß er 


ihn weder gekannt noch geſehen habe! Helgunda ward 


zornig und drohte — er blieb bei ſeiner Ausſage! 
AUnruhig und zerſtreut brachte die Prinzeßin den 
Tag hin. Der Prinz wollte ihr aufwarten. Aber — 
zum erſten male wurde er abgewieſen. Gegen Abend 
ging Helgunde mit ihren Frauen luſtwandeln. Wal⸗ 
ter begegnete ihr, gruͤßte ſie ehrerbietig, aber — in 
ihre Traͤume verlohren, wuͤrdigte ſie ihn kaum eines 
Blicks! Die Nacht kam heran — und Helgunden 


ſchlug das Herz mit Ungeduld. Sie ließ fid) ausklei⸗ 


den und — ging nicht zu Bette, An das Fenſter ge⸗ 
; ; lehnt, 


/ 
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lehnt, fab fie ftarr in: das Thal hin, und ihre ati 
laͤchelten mit ſchalkhaften Blicken einander an. 
Püloͤtzlich ertoͤnte wieder auf der Mauer die liebli⸗ 
che Stimme, und — Helgunde erſchrack, daß ſie zit⸗ 
terte. Er iſts! er iſts! rief eine der Frauen, und oͤf⸗ 
nete das Fenſter. Helgunde ſah hinab — es war der⸗ 
ſelbe, reizende Saͤnger der vorigen Nacht. Aber 
nicht wie geſtern klang feine Bitter. Traurig ſchwirr⸗ 
ten die Toͤne durch die Luft, und ſeine Stimme klang 
dumpf und klagend. Helgunde vernahm folgende 
Worte: í ; 


Ich Habe gewagt 
Von Liebe zu fingen — 
Ich habe geklagt 
Dein Herz zu erringen! 
Doch du willſt nicht hoͤren; 
Was kann den Tod mir wehren? 


Wenn Morgen im Thal 
Oer Mond erſcheinet, 
Im daͤmmernden Strahl 
Dein Auge weinet — 
Wirſt du mich nicht hoͤren — 
Nichts ſoll den Tod mir mepe 


Noch einmal fant er auf fein Knie, ſtreckte flehend 
die Hände empor und — verſchwand! Helgunde war 
außer ſich. Sie machte ſich Vorwuͤrfe, daß ſie den 
ſchoͤnen Sänger fo habe gehen laffen, ohne ihm ein 
Zeichen ihrer Huld zu ſchenken und — — hatte er nicht 
gar von ſeinem Tode geſungen? Sie bebte bei dem 
Gedanken! Sie pflegte nun mit ihren Vertrauteſten. 
Rath, was genen fey? a Mauerwaͤchter 
mußte 
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mußte um die Sache wiſſen — das war klar; und er 
wurde auf der Stelle herbei geholt. Der Verwegne 
leugnete wieder, den Sanger gekannt zu haben. Aber 
— Helgunde war eine Königstochter, und hatte nicht 
Luſt, ſich fo abſpeiſen zu laffen. Auf ihren Wink traz 
ten zwei ſtarke Aufwaͤrter herein, und man ließ dem 
erſchrocknen Wächter die Wahl: ob er bekennen, oder 
zum Fenſter hinaus, uͤber die Mauer weg in den tie⸗ 
fen Burggraben geſtuͤrzt ſeyn wollte? Er fiel auf die 
Knie, bat um Verzeihung, und bekannte alles. Hels 
gunda that zornig, und entließ ihn mit dem ſtrengen 
Befehl: keiner Seele dieß Geheimniß zu verrathen, 
So bald ſie allein war, wurde mit don Vertrauteſten 
abermahls Rath gepflogen, und — man weiß, daß in 
dergleichen Fallen Prinzeßinnen nie ſchlecht bedient 
find, Keine Viertelſtunde war verfloſſen, fo trippelte 
die ſchlaue Elſe ſchon durch ein geheimes Pfoͤrtchen der 
Burg, auf die Wohnung des Grafen zu. 
Walter war nicht den geradeſten Weg zu Hauſe 
gegangen, hatte fic) noch in dem ſchöͤnen Thale ver⸗ 
weilt, und ſeinen verliebten Gedanken nachgehangen. 
Daher kam es denn, daß er gerade zu gleicher Zeit mit 
Elſen vor ſeiner Thuͤre anlangte. Erfreut huͤpfte die 
Zopfe auf ihn zu, und — Walter empfing ſie mit klo⸗ 
pfendem Herzen! Die Prinzeßin — ſagte Elfe leiſe — 
laͤßt euch danken, edler Graf! fuͤr euern reizenden 
Geſang, ſie hat ihn mit Vergnuͤgen gehoͤrt! — Wal⸗ 
ter ergriff ihre Hand und wollte reden — aber ſanft 
zog ihn die Zofe fort, und fluͤſterte: Wollt ihr die 
Prinzeßin nicht felber ſprechen! Folgt mir nur nach! 
— Walter war außer ſich, und folgte mit ſtummen 
Entzuͤcken! Jetzt ſchluͤpfen fie durch das geheime Pfoͤrt⸗ 
. 15 chen 
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chen — jetzt tritt der Freudetrunkne in Helgundens 
Zimmer, ſtuͤrzt vor ihr auf die Knie — breitet die 


Arme aus, und — fie ſinkt ſtumm an feinen Buſen! — 
Der Morgen kam unſern Liebenden zu fruͤh und 


zwang Waltern ſich zu entfernen. Der folgende Tag 
ward beiden unertraͤglich lang — die Nacht vereinigte 


ſie wieder — ihr Gluͤck kannte keine Grenzen. Doch 
nicht lange konnte dieß Verhaͤltniß Helgundens dem 
deutſchen Prinzen ein Geheimniß bleiben — er beſoldete 
ſeine Spione zu gut, und erfuhr alles. Seine Wuth 
war grenzenlos; auch ſeine Rache ſollte es ſeyn. Die 
Liebenden zu verrathen, dem Koͤnig alles zu entdecken, 


war ihm nicht genug; er ſelbſt wollte die Rache uͤben! 


Walter und Helgunde ſahen indeß bald ein, daß 
ihr Verhaͤltniß nicht lange verborgen bleiben koͤnne — 
beide fürchteten die Folgen der Entdeckung, und be⸗ 
ſchloſſen heimlich nach Polen, zu den Beſitzungen des 
Grafen zu flüchten, wo fie ſicher wären. Auch diefen 


Entſchluß erſpaͤhete Herrmann; und bauete darauf 


den Plan ſeiner Rache. Die Fluͤchtenden mußten 
durch ſeine Laͤnder — hier ſollte Walter durch ſein 


; Schwerdt fallen, und-Helgunde fid) vor ihm als dem 


Ueberwinder beugen. Er reiſte auf der Stelle ab, 
nahm alle Zoͤlle und Faͤhren am Rhein in Beſchlag, 
und befahl: Wenn ein Ritter mit einer Jungfrau an⸗ 


kaͤme und die Ueberfahrt begehrte; ſollte man ihm eine 


4 


Mark Goldes abfordern, und fo lange aufzuhalten ſu⸗ 


chen, bis man ihm ſelbſt Nachricht ertheilen koͤnne. 
Seine Vermuthung traf bald ein; er war nicht lange 


fort, als Walter auf feinem Roße angeſprengt kam; 


Helgunde ſaß hinter ihm und hielt ihn mit beiden Haͤn⸗ 
den umklammert. Man forderte 5 die Mark Gol⸗ 
x des 
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des — eine für damalige Zeiten ſehr große Summe — 
ab. Walter ſtutzte; da er aber merkte, es geſchehe 


nur um ihn aufzuhalten, bezahlte er ſie auf der Stelle. 
Man machte jetzt neue Schwierigkeiten; aber Walter, 
der die Gefahr einſahe, gab ſeinem Pferde die Spo⸗ 


ren, ſetzte mit der Geliebten in den breiten Strom, 
und ſchwamm gluͤcklich hinuͤber. 


Schnell war aber ein Bote voraus geeilt, und 


hatte dem Prinzen die Kunde gebracht; nicht weit war 
Walter daher mit ſeiner ſchoͤnen Begleiterin fortgeeilt, 
als Herrmann auf feinem Renner ihm nachſetzte, eins 


holte, und mit rauher Stimme anrief: Halt Raͤuber! 


Du haſt die Koͤnigstochter mit Gewalt entfuͤhrt, und 
am Rhein keinen Zoll entrichtet! — Walter wandte 
fein Pferd und antwortete: nicht mit Gewalt entfuͤhrt 
— Helgunde iſt freiwillig mit mir gezogen, und an 
deinen Zoll hab' ich eine Mark Goldes bezahlt! — 
Umſonſt! der Prinz forderte ihn zum Kampf auf Tod 
und Leben! Dem Sieger — dieß war die Abmachung 
— gehört alles was der Ueberwundne bei ſich führt. 
Helgunde ſtieg außer ſich vor Schrecken und Angſt 


vom Pferde, und die Ritter ſtuͤrzten mit einer Wuth 


auf einander zu, daß ihre Lanzen in duͤnne Splittern 
zerſtoben. Sie ſprangen vom Roß, und griffen zum 
Schwerdt. Der Prinz drang ſo gewaltig auf Walter, 


daß dieſer zu weichen anfing, indeß wandten ſich die a 


Kämpfer, Walter bekam feine Helgunde ins Auge, 


welche verzweiflungs voll die Hände rang. Der An⸗ 


blick gab ihm neue Kraͤfte, er brachte ſeinen Gegner 


zum Weichen, und ſtieß ihm fein’ Schwerdt fo tief in 


die Bruſt, daß er todt niederſiel, Helgunde ſchrie 


vor Sauden auf, fiel ihrem Geliebten um den Hals, = 


und 
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und beide festen. nun unverzüglich ihre Flucht fort, 
bis ſie endlich ohne weitere Abentheuer in Polen an⸗ 


kamen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Eine Note ohne Tert. 
„Verſchrobener Kopf.“ 


Ein Lieblingsausdruck unfrer neueſten Schriftſtel⸗ 
ler, der auch im geſellſchaftlichen Leben überall gufge⸗ 
nommen iſt; dennoch moͤchte mancher in Verlegenheit 
gerathen, wenn er beſtimmt erklären follte: was er 
eigentlich unter einem verſchrobenen Kopf verſtaͤnde? 

Der Ausdruck: verſchroben, deutet dahin, daß 
in einem ſolchen Kopfe verſchiedenes nicht mit und zu 
einander paſſe — daß irgend ein Contraſt da ſey. Die⸗ 
ſer Contraſt nun, findet ſich zwiſchen der Theorie und 
Praxis, oder zwiſchen dem Denken und Handeln ei⸗ 
nes ſolchen Menſchen. Da giebts der verſchrobenen 
Koͤpfe nun zweierlei, 1) die da richtig denken, aber 
entgegen geſetzt handeln — die nachtheiligſte Klaſſe 
für die Geſellſchaft! — und 2) die unrichtig denken, 
aber richtig handeln — eine unſchaͤdliche Meuſchenart. 
Was nun eigentlich den verſchrobenen Kopf dabei chaz 
rakteriſirt, ift: daß er ſich ſelbſt dieſes Contraſts 


a durchaus nicht bewußt iſt, fondern in der feften Ueber⸗ 


zeugung lebt: daß zwiſchen ſeinem Denken und Han⸗ 


deln die genaueſte Harmonie ſtatt finde. Sie reden 


daher oͤfter als jeder andre von ihren Grundſaͤtzen und 
ihrer Denkart — gleichſam als ahndeten ſie, daß an⸗ 
dere die Conſeguenz zwiſchen dieſen und ihren Hand⸗ 
lungen in Zweifel ziehen könnten — und darauf gruͤn⸗ 
ES Í l det 
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det fih dann für fie die Richtigkeit ber Regel, welche 
Knigge in ſeinem Buch über den Umgang mit Men⸗ 
ſchen giebt. „Willſt du die Grundſaͤtze wiſſen, nach 
welchen die Menſchen handeln, ſagt er, ſo gieb nur 
acht, welche Grundſaͤtze fie immer auf der Zunge fuͤh⸗ 
ren, denn von dieſen befolgen fie das Gegentheil 
Wer immer von ſeiner Bravour ſpricht, iſt ſicher ein 
heimlicher Poltron; wer immer verſichert: er ſey ein 
ehrlicher Mann, mit dem hat's irgendwo ſein Beden⸗ 
ken; und wer immer ſeine Offenheit ruͤhmt, ift gewiß 
verbeckt und verſchloſſen. 

Im geſelligen Leben richten dieſe Menſchen weit 
mehr Unheil an, als die wirklich Schlechten — Un⸗ 
moraliſchen. Denn der Böfewicht handelt mit Be- 
ſonnenheit, zieht die Klugheit zu rathe, und dieſe 
nimmt glücklicher Weiſe in den mehrſten Colliſionsfaͤl⸗ 
len die Parthie der Moral. Ser 
» Am amüfanteften find. die verſchrobenen Köpfe im. 
Felde der Literatur und fchönen Wiſſenſchaften. Hier 
offenbahrt fid) ihre Verſchrobenheit in dem Contraſt 
zwiſchen ihrem Verſtande und ihrer Phantaſie. Rich⸗ 

tig und treffend denken fie oft über das Schöne und 
Wahre im Allgemeinen; aber abentheuerlich wird ihre 
Anwendung der beſten Regeln auf beſtimmte Faͤlle, 
indem ihnen ihre Phantaſie oft die haͤßlichſten Zerr⸗ 

bilder als ſchoͤn vorſtellt, und das wirklich Schoͤne ih⸗ 
nen als haͤßlich erſcheint. son : 

Der erſte Grund der Verſchrobenheit der Koͤpfe 
uͤberhaupt, liegt in einer unharmoniſchen Ausbildung 
der Geiſteskraͤfte in dem frühern Alter der Menfchen, 
— einGegenftand, dem Eltern und Erzieher die größte 
Sorgfalt widmen folen! Aus einem faͤhigen Knaben 

einen 
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einen Gelehrten, oder einen guten Geſchaͤſtsmann maz 
chen, iff — nicht ſchwer! Es kann dabei eine große 
Einſeitigkeit der Bildung, ja ein gut Theil Verſchro⸗ 
benheit des Kopfes ſtatt finden. Aber durch eine 
durchaus harmoniſche Ausbildung aller Seelenkraͤfte 
auch einen mittelmaßigen Kopf zu einem gewandten, 
in keiner Lage fremden, fih uͤbnrall ſchnell orien⸗ 
tirenden Mann zu machen, iſt eine Aufgabe, die nur 
der denkende Erzieher loͤſen kann! 


Man wirft den Spaniern einen uͤbertriebenen 
Stolz vor, und fuͤhrt eine Menge Anekdoten an, die⸗ 
fen Sorwurf zu rechtfertigen. Folgende mag hier eine 
Stelle einnehmen! Ein armer Schuſter, der ſich kuͤm⸗ 
merlich naͤhren mußte, wurde krank, und da er in den 
letzten Zuͤgen lag, redete er ſeinen einzigen Sohn mit 
folgenden Worten an: „Mein Sohn! Nur eine Er⸗ 
mahnung hab' ich dir noch zu geben; verſprich mir, 
dich zu der Majeſtaͤt aufzuſchwingen, die deiner Familie 
wuͤrdig ift!” — Der Sohn verſprach dies mit feier⸗ 
lichem Ernſt, une — tee Schuhe, wie fein Vater! 


Die neue Helene. 


An Kaiſer Mareng Hof, der ſonderlich Geſchick, 
wie's Kaifern ziemt, nach Ehr' und Würden ſchaͤtzte, 

den trüben ſorgenmatten Blick ġe 
oft an Turnier und Kampf, und Ritterthaten lezte, 
und fih an deutſcher Kraft, ein deutſcher Fuͤrſt, ergoͤtzte; — 
an Kaifer Maxens Hof fand, wer im Ringeſpiel, 

im Fauſtkampf, in der Kunſt, das weit geſteckte Ziel 
mit ſichrer Hand auf einen Wurf zu ſpalten, 

den wilden Stier im Lauf’ an einem Horn zu halten, — 
hervor im deutſchen Reich ſich that, 


284 


mit ſolcherley Talent gerade ſeine Stelle; 
ward bald der liebſte Hofgeſelle, 


und öfters auch der erſte Mann im Staat. 


Es zogen drob von Oſten und von Weſten, 
aus ihren Burgen, Schloͤſſern, oder Veſten, 


die tapfern Ritter und die edlen Herrn gen Wien; 


ſo daß die Kaiſerſtadt mehr alten Fechterſchulen, 

als einem Fürſtenhofe ahnlich, hien. 

Zwar gab es hie und da, auch manchen jungen Buben, 
den minder Mareng Gunſt, als ſuͤßer Liebe Gluck, 

aus feiner Väter Sitz, zur weiten Reiſe lockte, 

und den, bei einem holden Blick 3 
Helenens, Schon das Blut in allen Adern ſtockte. 


Helene war der deutſchen Madden Glanz; 


in allen Landen deutſcher Zungen 

ward jie, der Schönheit Ideal, 

an jedem frohen Jugendmahl, 

bei Bechern deütſchen Weins vom deutſchen a oefungens 


und wem es nur einmal gelungen, 


in ſeiner Thaten Lorbeerkranz 

ein Blümchen ihrer Gunſt zu winden, 
der glaubte ſich, trotz aller ſeiner Sünden, 
ſo ſeelig, wie der heilige Conſtanz. 


Helene war es werth; den Händen der Natur 
ae ſchwerlich je ein ſchöneres Gebilde; 
der hohe Reiz, die Lieblichkeit und Milde 
des hohen Angeſichts, die leichte leiſe Spur 
der Grazien, in Miene, Blick und Gange, 
die Roſenbluͤthe ihrer Wange, 
die zauberiſche Form der kleinen weichen Hand, 
der königliche Wuchs, das Auge voller Leben, 
des Tanzes goͤttergleiches Schweben, L 
das kunſtlos ſcheinende, doch kuͤnſtliche Gewand, 
und über alles dies, ein Herz voll Himmelsgute! — 
Kein Wunder, daß für fie die Schaar der Ritter kl 


„Ein artig Mädchen, das! doch, mit Verlaub zu ragen, 


„was ftellte fie am Kaiſerhofe vor 2 


das will ich euch, ihr Herren, ſagen, 


leiht mir nur ein geneigtes Ohr. a 


t 


L 


I 


Sie war bei, aller ihrer Jugend, 
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Es war einſt Kaifer Mar in feinen jungen Jahren 
zur Luſt durchs deutſche Reich gefahren. ; 
Auf ſolchen Reifen hat man kein gewiſſes Ziel, 
iſt immer auf dem rechten Wege, 
durchſtreicht das Feld, und eilt ins ſchattige Gehege, 
iſts auf der ofnen Flur zu ſchwuͤl, 
folgt augenblicklichen Gelüſten, ; 
und ruhet bald im Thal, bald an des Meeres Kuͤſten. 


So that auch Mar; er war ſchon Bayern durchſpatziert, 


und hatte ſchon in Franken und am Rheine, 

faſt alle Sorten deutſcher Weine, 

ein feiner Kenner, ausprobirt, 

als ihn ſein gutes Gluͤck ins Land der Frieſen führte. 
Der Herzog nahm ihn auf, wie ſichs fuͤr einen Stand 
des deutſchen Reichs, und für den Kaiſerſohn gebührte, 
der ſich dabei nicht wohl befand; : 

indeß der Hof für ihn auf Zeitvertreib ſtudirte, 

ganz insgeheim das Herz der Fuͤrſtentochter ruͤhrte, 
faſt ſeiner hohen Wuͤrde vergaß, 

und ganze Abende bei ihr im Dunkeln ſaß. — 
bei ihren Augen, ach! ſo zaͤrtlich, und ſo blau, 

bei ihrem frieſiſchen gefunden Körperbau, 

dennoch ein Muſter ſonderlicher Tugend. 

Auch war der alte Herr mit Maren ganz zufrieden, 
Er ſprach ja nur mit ihr von Fürſtenpolitik; 


wer konnte wiſſen, welch ein übergroßes Gluͤck 


durch ſeine Tochter ihm beſchieden 

noch auf ihn wartete; — zuweilen trügt der Schein! 
Mar fuhr, davon, und ließ zu feinem Angedenken, 2 
nebſt andern fuͤrſtlichen Geſchenken, 

der Herzogstochter auch ein kleines Toͤchterlein. 

Der alte Frieſenfuͤrſt nahm das gewaltig uͤbel; 

ſein Grimm ging anfangs maͤchtig weit: 

„Stuͤrzt ſie von meines Schloſſes Giebel, 


$ „erfäuft ihr Baſtard⸗ Kind im erſten beſten Kübel, 


„und kehrt euch nicht daran, ob fie auch noch fo ſchreyt!“— 

Das rief er zwar, doch jeden Kummer 

vergißt man ja des Nachts, bei einem guten Schlummer; 
) l und 


=) 
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und it fürs erſte nur dle Unmüthswölke zerſtreut, 
fo thut das übrige wohl, wie ihr wißt, die Zeit, 


Mar, dem inde von feinem Meiſterſtücke 


die Kunde kam, beſann ſich noch zu gutem W ; 


daß von der großen Vaterpflicht 

den Fuͤrſten frey, auch keine Krone ſpricht. 

Des Herzogs Zorn guf fremde Koſten zu ſtillen, 

und was geſchehen war, aufs beſte au verhüllen, 

gab feine Macht vollkommenheit ‘ 

ihm bald genug Gelegenheit. i ) 
Das kleine Goͤtterkind — denn Fürften ſind ja aitte! = — 
ward nun mit Kaiſerlicher Pracht 

an ſeines Vaters Hof gebracht, 

und Herzog Enno hieß des Kaiſers liebſter Vetter! 


Helene wuchs heran; mit jedem jungen Tage 
enthüllte mehr die holde Blume fich 5 


bis fie, wenn anders uns der Vorzeit alte Sage 


nicht truͤget, jener Griechin glich, 
die ſich aus Sparta weg, beim feſtlichen Selager 3 
mit einem Hirtenknaben ſchlich/ 


Š mit mancher Thrane, manche Wangen neste, 


und Griechenland in Feur und gammen feste, 


Go hoch ſtieg diesmal freilich nicht die Wi 
es ſtarb, trotz aller ihrer Schöne, — 

um dieſe neuere Helene 

kein Ritter einen Heldentod z 

es fåror keine Schlacht die deutſchen Felder roth, 
und auf der Donau jant auch nicht einmal ein Book; 
obgleich im Schloß zu Wien manch tächtiges Getümmel 
und mancher Laͤrm um ſie entftand 5 


LI 


auch hie und da manch jungem Fant,’ 


bei ihrem Anblick, noch der wenige Verſtand 
entfloh, der ihm vor ſeinem Schimmel $ 
fo lange einen Vorzug ließ 
wiewohl zu jener Zeit, bei gutem alten Adel, 
und ſechzehn Ahnen ohne Tadel, 
das eben nichts beſonders hieß; 
Von 


* 


Von dieſen kühnen Rittern allen, ; 
die ihren Reitſtall, und den vaͤterlichen Heerd, 
der oft belobten Dame zu gefallen 
verließen, ſind nur zwey der hohen Ehre werth, 

umlaubet mit der Dichtkunſt Kraͤnzen, 2 
in unfern Verſen hier zu glänzen. . 
Den einen trieb mit reger Sorgſamkeit 
das heiße Clima Spaniens zur Biithe s 
an Muth, und Kraft, und Tapferkeit, 
und unvermiſchten chriſtlichen Geblüte, 
war Don Alfonſos edles Loos 
im Gluͤcksſpiel der Natur, wahrhaftig keine Niete. 
An Ahnen reich, ein Graf, als Held berühmt und groß, 

und nun noch eine Höhe von drey Ellen; —- 
wer konnte neben ihn mit gutem Fug ſich ſtellen 2 
zumal der Kaiſer ihn an ſeine Tafel 308, 
oft im Geſpraͤch zu ihm hinauf den Nacken bog, 
und oft, indeß der Graf nach ſeiner Tochter ſchielte, 
mit ihm im Brete Triktrak ſpielte. a 


Den andern ſah das vaͤterliche Krain 

auf ſeiner Mutter Schooß ſich {hon zum Helden bilden; 
als Knabe ſprach er nur von Spießen und von Schilden, 
und zog nicht ſelten ganz allein 

mit ſeinem Tyro in den wilden 
Gebirgen und im dunkeln Hayn 

umher, um Buͤffeln oder Hauern, > 
wie's jungen Rittern ziemt, kunſtmaͤßig aufzulauern. 

Des Juͤnglings Weisheit nahm mit jedem Tage gu; 

ein zweiter Milo hob er ohne viel Beſchwerde 

den größten Ochſen von der Erde; 

er drehte euch in einem Nu- 

den Nagel in der Wand zur Schraube; 8 
ſaß froh, beim Zechgelag, ſein Vater in der Laube, 
ſo trug er auch, ſo wahr ich ehrlich bin, 

das volle Rheinweinfaß in einem Sprunge hin, 

und war im Stande, ohne hin zu ſinken, 

es faſt zur Hälfte auszutrinken, 

Ein wahrer Herkules an Weſen, Kunſt und Art, 


der, 


i 
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der, galt es eine gute Wette, ; 
den Kaiſerhof wohl ſelbſt davon getragen häftes 
und den, als nun ein Mann aus dieſem Knaben ward, 
noch überdieß ein Wunderding von Bart, 
im Sommer freilich keine leichte Burde, í 
ein ſtattlich Anſehn gab, und königliche Würde, 


(Die Fortſetzung folgt.) 
* 2 t 


Auflöſung des Raͤthſels im vorigen Stück. . 
VVV 


j 


Silbenräthfel. 
(Dreiſilbig.) 
Die erfte und zweite. 
Freud' und Geſundheit von uns ſtrahlt 
Wenn die Natur mit Noth. uns mahlt, 
Und unſchuld macht uns doppelt fhòn IR 
Wenn Lieb und Schaam dies Noth erhöhn — 
Doch mit Verachtung man uns ſieht 
Wenn die Begierde uns durchgluͤht — 
und — wilde Leidenſchaft geweckt, 
wie Purpur, brennend uns bedeckt! 


Die dritte 


Zur Zierde dient” id) Arm und Reichen, 
Doch jetzt — muß ich der Mode weichen! 

i Das Ganze. 
und doch hat diele Mode jetzt ee 
Mich wieder in mein Recht geſetzt! ; 
Dieſer Erzähler nebft dazu gehörigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
brid) Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock⸗ 
gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 
auf allen Königl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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